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vm.

$eri4)t nber ein altes leltqntenkajtdien in kt Stifte
Mrdje jn Jeramnnfter.

(SBou 3. 8. ?lebi, Stjortjerr.)

©aê uralte ©tift Sero * SJtünfter befip ein atteè Steliquiett-
fäftdjen auê Sronje, baê auè einem eigentlidjen fiäftdjett unb
einem ©edel beftefjt. ©ie Säuge beê fiäftdjene mifjt 4 3ott 1 Si*

nie ©djroeijermafj, bie Qöhe 19 QoU, bie Sreite 1 QoU 6 Sinien.
©er ©edel pt bie ©eftatt etnee ©iebetbadjeê mit oier gläcpn,
bereit ©ettenftädjen jroei gleidj fdjenflige ©reiede, beren nadj vom
unb pnten gefepte ©eiten abgeftumpfte ©reiede ober Sarafleltra*

peje finb. SBäpenb bie gröfeere ber beiben Sarateßen ber Sänge
beê fiaftenè gleidj fein mufj, mifjt bie ffeinere 1 QoU 9 Sinien,
unb roie bie Sreite beê ©edetê mit berjenigen beê fiaftenè jufam*
menfäßt, fo mifjt jeber ©djenfet ber beiben gteidjfeiligen ©reiede
1 3oß 7 Sinien.

Snbtid) ift ber ©edet mittelft einer Spmiere mit bem fiaften

»erbunben uub »om burdj ein Sortegfdjlofj abgefdjloffen. Db*

gleidj biefeê in feinem Snnern mag eingeroftet fein unb ein ©djlüf*
fet öaju fept, fo geftattet ber beroegltdje ©orn ber Spmiere ge

nügenbe Deffnung. 4)*

') ©ielje artiftifdje SBeigabe, £af. II. Jiro. 6.

VIII.

Dcricht öbcr ein attes NcliqnicnKöstchcn in dcr Stists
Kirchc zu Zeromnnster.

(Voil I. L. Aedi, Chorherr.)

Das malte Stift Bero - Münster besitzt ein altes Reliquien»
kästchen aus Bronze, das aus einem eigentlichen Kästchen und
einem Deckel besteht. Die Länge des Kästchens mißt 4 Zoll 1

Linie Schweizermaß, die Höhe 19 Zoll, die Breite 1 Zoll 6 Linien.
Der Deckel hat die Gestalt eines Giebeldaches mit vier Flächen,
deren Seitenflächen zmei gleichschenklige Dreiecke, deren nach vorn
und hinten gekehrte Seiten abgestumpfte Dreiecke oder Paralleltrapeze

sind. Während die größere der beiden Paralellen der Länge
des Kastens gleich sein muß, mißt die kleinere 1 Zoll 9 Linien,
und wie die Breite des Deckels mit derjenigen des Kastens
zusammenfällt, fo mißt jeder Schenkel der beiden gleichseitigen Dreiecke

1 Zoll 7 Linien.
Endlich ist der Deckel mittelst einer Charniere mit dem Kasten

verbunden und vorn durch ein Vorlegschloß abgeschlossen.

Obgleich dieses in seinem Innern mag eingerostet sein und ein Schlüssel

dazu fehlt, fo gestattet der bewegliche Dorn der Charniere ge

nügende Oeffnung. ^).

') Siehe artistische Beigabe, Taf. II. Nro. 6.
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Slße aufrecp ftepnben ©eitett beê fiaftenè unb bie ©edelfei*
ten entplten Singraoterungen oon erpbener Slrbeit, aber etroaê

ropr gorm.
©iefe Singrabungen ber Sorberfeite finb, roie eê bei Strbeiten

oon Siieflo (Nigrello mit fdjwarjer garbe gefdjiep, mit einer ro*

tpn SJtaffe auegefüßt ©ie oier Sden aber roaren mit oier ©tei*
nen befep, roooon nocfj jroei roeifje an ben ©iagonatpunften oor*
pnben finb. Sbenfo beftnbet fidj ein blauer ©tein auf ber SJtitte

ber Sorberfeite beè ©edetê. Um fo beutlidjer treten bie baburdj
prauêgepbeneu 3tndjnungen proor, beren eigentpmtidje Ser*
fdjtingungen einen morgenlänbifdjen Sprafter tragen, unb an Sir*

bcitett ber Straber gemaljnen. ©a bie Strabeêfen oon ben Slrabern

prftamttien, biefe aber feine Slbbilbungen oon SJtenfdjen unb Spe*
ren aufnetjmen bürften, fo rouröen fie junädjft auf bie ©arfteßun*
gen auê ber Sftanjeuroelt unb bem Steidjtpme iper SPntafie
angeroiefen. ©efjroegen treten bei ben ättefteu unb ädjt atabifcpn
ober faracenijdjen Strabeêfen feine jener erft in ber ©ottjif erfdjei*
uenben ppntaftifdjen SJtenfdjen* unb Spergeftattett auf, bagegen

aber eine rounbetbar jauberifcfje SBett oon SmienoerfcPingungen,
roeldje itt ben btjjantifdjen ©ttjf unb bie Stornanti! überging.

©iefe Sorauêfepng bürfte bie ©raouren an bem »orliegenben
Steliquiarium jum Serftänbnifj bringen.

Se finb Strabeêfen, aber in ipem Uebergange tu bie Stoman-

tif unb in bie djriftlidje fiunft, roaê bie beiben fireuje auf ber

Sorberfeite beê fiaftenè bejeugen: eê finb fogenannte grieopfdje
fireuje, bie ftd) nur auf ber Sorberfeite finben. ©ie übrigen 3ier*
ratpn jeigen jene merfroürbige Sigenfdjaft ber Stornanti! unb bef*

fern ©otljif: Sinpit unb SJtanigfattigfeit ©ie ©ebitbe finb im
Stßgemcitteu ftjtumetrifdj, im Sefonbem ganj unb gar nidjt,
fonbern ftetê unb überaß inbioibuett unb auf fleinem Staunte überaue

teiefj,—nur bie güßungen ber beiben ©reiede finb gleidj, roop,
roeit ber Staum jur Stbroedjfelung ju flein unb bie Serfdjiebenpit
ju auffaßenb rourbe geroefen fein. *).

gap man audj bie SJÎafjoerpItniffe in'ê Sluge, fo gelangt

man ju jroei nidjt roeniger überrafdjenben Srgebniffen.

»J SBeigctbe, ïaf. Il Siro. 7.

Alle aufrecht stehenden Seiten des Kastens und die Deckelseiten

enthalten Eingravierungen von erhabener Arbeit, aber etwas

roher Form.
Diese Eingrabungen der Vorderseite sind, wie es bei Arbeiten

von Niello (Nigröüo?) mit schwarzer Farbe geschieht, mit einer
rothen Masse ausgefüllt Die vier Ecken aber waren mit vier Steinen

besetzt, wovon noch zwei weiße an den Diagonalpunkten
vorhanden sind. Ebenso befindet sich ein blauer Stein auf der Mitte
der Vorderfeite des Deckels. Um so deutlicher treten die dadurch

herausgehobenen Zeichnungen hervor, deren eigenthümliche
Verschlingungen einen morgenländischen Charakter tragen, und an
Arbeiten der Araber gemahnen. Da die Arabesken von den Arabern
herstammen, diese aber keine Abbildungen von Menschen und Thieren

aufnehmen durften, so wurden sie zunächst auf die Darstellungen

aus der Pflanzenwelt und dem Reichthums ihrer Phantasie
angewiesen. Deßwegen treten bei den ältesteu und ächt arabischen
oder saracenischen Arabesken keine jener erst in der Gothik
erscheinenden phantastischen Menschen- und Thiergestalten auf, dagegen

aber eine wunderbar zauberische Welt von Linienverschlingungen,
welche in den byzantischen Styl und die Romantik überging.

Diese Voraussetzung dürfte die Gravuren an dem vorliegenden
Reliquiarium zum Verständniß bringen.

Es sind Arabesken, aber in ihrem Uebergange in die Romantik

und in die christliche Kunst, was die beiden Kreuze auf der

Vorderseite des Kastens bezeugen: es sind sogenannte griechische

Kreuze, die fich nur auf der Vorderseite sinden. Die übrigen
Zierrathen zeigen jene merkwürdige Eigenschaft der Romantik und
bessern Gothik: Einheit und Manigfaltigkeit Die Gebilde sind im
Allgemeinen symmetrisch, im Besondern ganz und gar nicht,
sondern stets und überall individuell und auf kleinem Raunie überaus

reich,—nur die Füllungen der beiden Dreiecke sind gleich, wohl,
weil der Raum zur Abwechselung zu klein und die Verschiedenheit

zu auffallend würde gewesen sein. ^).

Faßt man auch die Maßverhältniffe in's Auge, so gelangt

man zu zmei nicht weniger überraschenden Ergebnissen.

>) Beigabe, Taf. II Nro. 7,
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1) ©ie «çop ber gleidjfcpnfligen ©reiede beträgt 15 Sinien,
bie Saftê 16 Sinien, bie ©eite 17 Sinien. Sft biefe Slufeinanber*

folge merfroürbig, fo ift eê nodj mep ber Umftanb, bafj jenen

3atjlen jufolge bie beiben gleidjfdjenflidjen ©reiede auê je jroei ra*
tionalen redjtroinfligen ©reiede« jufammengefep finb. ©enn eè

ift (16/2) 2+ 15 2==17 2 b. fj. 64+225=289; inbem bie Qahlen

8, 15 u. 17 ein rationafeê redjtroinftidjeê ©reied bilben.

2) Sn neuefter Seit pt ©r. St. 3eifing ¦) baè Serpttnifj
beê f. g. g of benen ©din itt e ê ale mafjgebenbfür aße ©djönpttin
ber Slrdjiteftonif nadjgeroiefen, wobei jebodj bie fidj ergebenben

Srüdje »emadjläfjigt roerben, nämtidj: „Sine Sinie »erptt fidj

„ju einem gröfjern Stbfdjnitte, roie biefer ju bem fteinem."
Snbeffen bemerft Srofeffor geinridj SBeièpupt in SJtünjen: ').
„SBenn aud) eine oielfeitige Stnroenbung biefeè ©efepè bei

grofjer fionfequenj, äufjerft überrafdjt, fo roirb bie Sporie beèfel-

ben nie für baè ©Raffen bet fiunftgebilbe jureidien, unb für bie

Seftimmung ber fdjönen Sroportion ein auêgebitbeteê fiunftgefüp
erforbertidj fein, roeldjeè für bie Sroportion beê menfdjlicpn fiör*
pere einen Slnpltêpunft in ber fdjönen Statur, für ardjitefto*
nifcp Sroportionen aber benfelben an ben muftergittigenSau*
roerfen finben roirb." SBorin liegt aber bie Slueföpung biefer
©egenfap? ©eroifj in feinem anbern Umftanbe afe im 3 nie de!
©iefer ift eê, ber SJtobificationen jene» ©efepè prbei gefüpt. Sei
ben Sitten, bie jeneê ©efe| fannten (Suflibeê nennt eê im VI Sudje
bie „Spilung nadj bem innem unb äufjern Serpltniffe"), galt eê

unbebiugt, roeit fie in ber ©djönpit ber gorm attein tpen Qmed

für bie ©arftettung erblidten. Seim Spiftentpme rourbe bie ©djönpit

SJtittef, ber Qmeä mat baê Zeitige mit feinen jaPreidjen Se*

jiepngen. ©apr begann fepn bie Stomantif, oon bem „golbenen

©d^nitte" abjuroeidjen, befonberê aber tpt eê bie ©otpf, ber

eine fo reidje ©tjmbolif oorfdjwebte, bafj fogar ber genfterbau

-) 9ieue Seljre Bou ben ^Proportionen be? ntenfdjltdjen «Sbrj-er» aui einem

bistjer unbefannt gebliebenen bie ganje 9*atur unb «Sunft burdjbringenben moc*

pbologifdjen ©rutibgefef-e. ßetyjtg, 9lttbou*tj SIBetgel. 1854. 457 ©. sprei»

12 £ljlr.
2) îtjeorie uub sprari» be» i^ei-^iieitu-titerric^t-S. SBeimar 1867. SBoigt. ©.

56-57.)

ss»

1) Die Höhe der gleichschenkligen Dreiecke beträgt 15 Linien,
die Basis 16 Linien, die Seite 17 Linien. Jst diese Aufeinanderfolge

merkwürdig, so ist es noch mehr der Umstand, daß jenen

Zahlen zufolge die beiden gleichschenklichen Dreiecke aus je zwei
rationalen rechtwinkligen Dreiecken zusammengesetzt sind. Denn es

ist ^ 15 2^.17 2 d. h. 64-j-225----289; indem die Zahlen
8, 15 u. 17 ein rationales rechtwinkliches Dreieck bilden.

2) Jn neuester Zeit hat Dr. A. Zeising das Verhältniß
des s. g. goldenen Schnittes als maßgebend für alle Schönheit in
der Architektonik nachgewiesen, wobei jedoch die sich ergebenden

Brüche vernachläßigt werden, nämlich: „Eine Linie verhält sich

„zu einem größern Abschnitte, wie dieser zu dem kleinern."
Indessen bemerkt Professor Heinrich Weishaupt in München : ^).

„Wenn auch eine vielseitige Anwendung dieses Gesetzes bei

großer Konsequenz, äußerst überrascht, so wird die Theorie desselben

nie für das Schaffen det Kunftgebilde zureichen, und für die

Bestimmung der schönen Proportion ein ausgebildetes Kunstgefühl
erforderlich sein, welches für die Proportion des menschlichen Körpers

einen Anhaltspunkt in der schönen Natur, für architektonische

Proportionen aber denselben an den mustergiltigenBau-
werken sinden wird." Worin liegt aber die Aussöhnung dieser

Gegensätze? Gemiß in keinem andern Umstände als im Zwecke!
Dieser ist es, der Modifikationen jenes Gesetzes herbei geführt. Bei
den Alten, die jenes Gesetz kannten (Euklides nennt es im VI Buche

die „Theilung nach dem innern und äußern Verhältnisse"), galt es

unbedingt, weil sie in der Schönheit der Form allein ihren Zweck

für die Darstellung erblickten. Beim Christenthume wurde die Schönheit

Mittel, der Zweck war das Heilige mit seinen zahlreichen

Beziehungen. Daher begann schon die Romantik, von dem „goldenen

Schnitte" abzuweichen, besonders aber that es die Gothik, der

eine so reiche Symbolik vorschwebte, daß sogar der Fensterbau

') Neue Lehre von den Proportionen des menschlichen Körpers aus einem

bisher unbekannt gebliebenen die ganze Natur und Kunst durchdringenden

morphologischen Grundgesetze. Leipzig, Rudolph Weigel, 1854. 457 S. Preis
12 Thlr.

2) Theorie und Praris des Zeichnenunterrichts, Weimar 1867. Voigt. S.
56-57.)



334

biefelbe barfteflen mufjte: baè Serfjältnif* ber«§öp jur Sreite würbe

gefteigert, bamit baê Siebt möglidjft oom pdjften ßimmet prab
einfaßen möge, ©iefer ©eftattung aber gerabe entgegengefep, finb
bie SJtafjoerpltniffe ber firtjpten in ber Stomantif unb ber ©rab*

mäter; per ift geringere ,fgöp bei oerpltnifjmäfjig größerer Sreite.
©abei modjte bem frommen ©inne ber Sttten wop ber 3uf*anb
ber fiatafomben oor Slugen fdjroeben.

Qiex mpn fo japreidj bie pitigen Ueberrefte ber SJiärttjrer,
unb roenn audj nodj fo fleine Sepltniffe für Steliquien ju fertigen

roaren, fo roaren biefe in ber Sbee eineê finnigen fiünfttere fiata*
fomben ober firtjpten, ober roenigftenè fleine ©rabmäler piliger
Slutjeugen. Stad) biefem ©efidjtèpunfte unb befonbem 3roede mo*

bifijirte er fein ardjiteftonifdjeè Srinjip.
©o ift eê audj an bem oorliegenben Steliquiarium gefdjetjen:

baè Serpltnifj ber Sänge jur §öp ift etroaê ju grofj, inbem bie

Stedjnung 41+19: 41=41: 28 jeigt, roaê ber SBirflicljfeit nidjt
entfpridjt, ba 28 um 7 Sinien ju grofs ift. «Sudjt man aber bie

fürjere Sinie ober bie §öp, fo erptt man: 41-fx: 41=41: x.,
roorauê folgt x=25, 3 b. tj. bie §öp foßte ungefäp 25 Sinien

fein, roäpenb fie 19 Sinien, affo um 6 Sinien ju nieber ift.
©erabe aber biefe Stbroeidjung, »erbunben mit ber angefüp*

ten ©rjmbotif, madjt eê pdjft roapfcpüttidj, bafj ber fiünftler
»on bem angefüpten ardjiteftontfcpn ©runbgefep fienntnifj ge*

pbt pbe, fo roie eê ein Seroeiê bafür ift, bafj er nidjt geroöp*
tidje matpmatifdje fienntniffe befafj, bafj er mit ben ratiottaten

redjtroinfligen ©reieden unb beren Sluffinbung befannt roar. Sé

bleiben aber nodj jroei roidjtige ©inge ju befpredjen übrig.
Sluf beiben fdjmaten ©eiten beftnben fidj abgebrodjene Spr5

nierenftüde (fig. 6. u. 7.): fte fdjeinen Ueberbleibfet einer in
foldjen Spmieren beroegtidjen unb auê oieredigen ©liebem beftepn*
ben banbförmigen fiette, roeldje baê Sragen in ber «çanb, ober—
oießetdjt epr — über ben Sìaden gejogen, baê Sragen beê ©efäffee

auf ber Sruft ju oermittelu ptte.
©ie ©itte, Sruftfreuje ju tragen, mag fdjon jur Qät Son*

ftantinê beê ©rofjen aufgefommeu fein unb roar aßgemein ; man
trug aber audj Steliquien auf ber Sruft. SBann eê jebodj tano-

nifdje Sorfdjrift rourbe, bafj Srälaten Sectoralien tragen foßen,

ift biêpr nodj niàjt auêgemittelt. Sfnaftafiuê Sreêbtjter, roeldjer

SS4

dieselbe darstellen mußte: das Verhältniß der Höhe zur Breite wurde

gesteigert, damit das Licht möglichst vom höchsten Himmel herab

einfallen möge. Dieser Gestaltung aber gerade entgegengesetzt, sind

die Maßverhältnifse der Krypten in der Romantik und der
Grabmäler; hier ist geringere Höhe bei verhältnißmäßig größerer Breite.
Dabei mochte dem frommen Sinne der Alten wohl der Zustand
der Katakomben vor Augen schweben.

Hier ruhen so zahlreich die heiligen Ueberreste der Märtyrer,
und wenn auch noch so kleine Behältnisse für Reliquien zu fertigen

waren, so waren diese in der Idee eines sinnigen Künstlers
Katakomben oder Krypten, oder wenigstens kleine Grabmäler heiliger
Blutzeugen. Nach diesem Gesichtspunkte und besondern Zwecke mo-

difizirte er sein architektonisches Prinzip.
So ist es auch an dem vorliegenden Reliquiarium geschehen:

das Verhältniß der Länge zur Höhe ist etwas zu groß, indem die

Rechnung 41-j-19: 41----41: 28 zeigt, was der Wirklichkeit nicht
entspricht, da 28 um 7 Linien zu groß ist. Sucht man aber die

kürzere Linie oder die Höhe, so erhält man: 41-^x: 41-----41: x.,
woraus folgt X----25, 3 d. h. die Höhe sollte ungefähr 25 Linien
sein, während sie 19 Linien, also um 6 Linien zu nieder ist.

Gerade aber diese Abweichung, verbunden mit der angeführten

Symbolik, macht es höchst wahrscheinlich, daß der Künstler

von dem angeführten architektonischen Grundgesetze Kenntniß
gehabt habe, so wie es ein Beweis dafür ift, daß er nicht gewöhnliche

mathematische Kenntnisse besaß, daß er mit den rationalen

rechtwinkligen Dreiecken und deren Aufsindung bekannt war. Es
bleiben aber noch zmei wichtige Dinge zu besprechen übrig.

Auf beiden schmalen Seiten befinden sich abgebrochene

Charnierenstücke (tig. 6. u, 7.): sie scheinen Ueberbleibsel einer in
solchen Charnieren beweglichen und aus viereckigen Gliedern bestehenden

bandförmigen Kette, welche das Tragen in der Hand, oder—

Vielleicht eher — über den Nacken gezogen, das Tragen des Gefässes

auf der Brust zu vermitteln hatte.
Die Sitte, Brustkreuze zu tragen, mag schon zur Zeit Con-

stantins des Großen aufgekommen fein und war allgemein; man
trug aber auch Reliquien auf der Brust, Wann es jedoch

kanonische Vorschrift wurde, daß Prälaten Pectoralien tragen sollen,

ist bisher noch nicht ausgemittelt. Anastasius Presbyter, welcher
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ber adjten öfumenifdjeu fiirdjenoerfammlung ju Sonftantinopet im
Sape 869 beiroopte, toeifj nodj oon feinem Unterfdjieb, fonbern
melbet baê Sragen oon fireujen uub Steliquien auf ber Sruft ope
Unterfdjieb alê eine ©itte ber ©riecpn. Sieben biefer Sptfadje
ftep eben fo feft, bafj bie britte ©tjnobe ju Sraga in Sortugat1)
ben Sifdjofen »erbot, Steliquien am^alfe ju tragen, ©a eine ©tjnobe

ju Sraga um 480 Pjroeifett, bagegen foldje in ben Sapen 563,
572 u. 675 erroäpt roerben, fo bürfte baê Iepe biefer Sape bie

3eit beê Serboteê im Slbenblanbe beftimmen. Seben gaße ift baê

Sragen oon Steliquien am Qalfe fjiemit beroiefen, unb bamit aud)

roapfdjeinlidj gemadjt, bafj baê oorliegenbe Steliquiarium eben bie*

fetbe Seftimmung ptte. ©a aber auf bem ©iebel beêfelben eine

Sude fidj oorfinbet, fo füpt biefeê jur Sermutpng, eê bürfte
fidj bort ein fleineê fireuj befunben pben, um bie $eiltgtett
beê Snpttê eben fo finnig anjubeuten, roie jep nod) bie fireuje
auf ben ©räbern baê Sefenntnifj beê ©laubenê an ben göttlidjen
Srlöfer unb bie ©emetnfdjaft ber ^eiligen auebrüden. ©o au*

fpredjenb inbeffen baê für SJtandjen fein mag, fo ift per ber
Umftanb roicptg, bafj für bie gegenwärtige Unterfudjung ein mutljmafj*
licpr Slnpttêpunft jur 3eitbeftimmung gewonnen ift, nämtidj bie

3eit »on 675 — 869, unb, roenn baê ©tift SJtünfter in irgenb
einer Sejiepng ju bem Steliquiar fein foßte, bie 3ett groifdjen
ben biêpr angenommenen Sapen 720 unb 869, ober nidjt oiel
fpäter. ©iefj füpt auf ben lepen uub roidjtigften Sßunft ber Un*

terfudjung, nämtidj jur Safte beê Stetiquiarê, roeldje eine Sn=

fdjrift trägt, bie alfo lautet : 2)

f WARNEBERTÜS P P. FIERE
JÜSSIT AD CONSERVANDO RELIQI

AS SCI MARIE PETRI OPE TRIBUANT. —
JPSIÜS PONTEFICE AMEN f.

Seuor eê jebodj moglie«) ift, jum Serfucp einer Srflärung
ber bunfefn SBorte überjugepn, finb audj per Stnpltêpunfte auf*

jufudjen, bie »on einem unfiepm §emmtappen beroapen fönnen.

X) Bracare Augusta. 5pautlj 31. (S. I. 2460 in b. 2 Stufi.
•9 ©ietje Sïaf. II. Siro. 8.

sss
der achten ökumenischen Kirchenversammlung zu Constantinopel im
Jahre 869 beiwohnte, weiß noch von keinem Unterschied, sondern

meldet das Tragen von Kreuzen und Reliquien auf der Brust ohne

Unterschied als eine Sitte der Griechen. Neben dieser Thatsache

steht eben so fest, daß die dritte Synode zu Braga in Portugal')
den Bischöfen verbot, Reliquien am Halse zu tragen. Da eine Synode

zu Braga um 480 bezweifelt, dagegen solche in den Jahren 563,
572 u. 675 erwähnt werden, so dürfte das letzte dieser Jahre die

Zeit des Verbotes im Abendlande bestimmen. Jeden Falls ist das

Tragen von Reliquien am Halse hiemit bewiesen, und damit auch

wahrscheinlich gemacht, daß das vorliegende Reliquiarium eben

dieselbe Bestimmung hatte. Da aber auf dem Giebel desselben eine

Lücke sich vorfindet, so führt dieses zur Vermuthung, es dürfte
sich dort ein kleines Kreuz befunden haben, um die Heiligkeit
des Inhalts eben fo sinnig anzudeuten, wie jetzt noch die Kreuze

auf den Gräbern das Bekenntniß des Glaubens an den göttlichen
Erlöser und die Gemeinschaft der Heiligen ausdrücken. So
ansprechend indessen das für Manchen sein mag, so ist hier der
Umstand wichtig, daß für die gegenwärtige Untersuchung ein muthmaß-
licher Anhaltspunkt zur Zeitbestimmung gewonnen ist, nämlich die

Zeit von 675 — 869, und, wenn das Stift Münster in irgend
einer Beziehung zu dem Reliquiar sein sollte, die Zeit zwischen

den bisher angenommenen Jahren 720 und 869, oder nicht viel
später. Dieß führt auf den letzten und wichtigsten Punkt der

Untersuchung, nämlich zur Basis des Reliquiars, welche eine

Inschrift trägt, die also lautet: 2)

f VMNLSIMlM? EIME
ZV88II àv MWEKVäW0 KEI.I0.I

^8 8tll «MIE ?E?KI 0?E IALINI. —
ZP8IV8 ?0«7MIW ^UM-f.

Bevor es jedoch möglich ift, zum Versuche einer Erklärung
der dunkeln Worte überzugehen, sind auch hier Anhaltspunkte
aufzusuchen, die von einem unsichern Herumtappen bewahren können.

') «rsesr« äuKusls. Pauly R. E. I. 246« in d. 2 Aufl.
') Siehe Taf. II. Nro. 8.
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3unäd)ft beridjtet ber Liber vita* Beronensis (batb nad) bem

Slnfänge) burd) Urf. o. 28. Qeum. 1402: „bafj tängft (dudum)
ein gegenfeitigeê briiberticpè Serpltnifj jroifdjen ben Soßegiatftif=

ten ju Slfdjaffenburg, Seronia, Stptnau oberptb ©trafeburg,
unb Suterbadj (bei SJturbadj) beftanben pbe, unb erneuert roor*
ben fei, jumat atte unter bem ©djup beè nämlicpn Sefdjüpre,
beè £>immetèfurften unb Srjengetè SJtidjael ftunben." Sin Slid
in bie Sorjeit biefer fiirdjen finbet fobann :

Slbt Seatuê ber Senebtctiner ju fèopnau tm Stpine »erga*
bete feinem ©otteêpufe neben fteben fiirdjen, roorunter Suterbadj,
audj eine adjte ju „Seronia". ©iefj gefdjalj tm jepten Sape
ber Stegierung beê fionigê unb fiaiferê Sart, am 21. Sradjm. -)
©ie fiircpn Seronia unb Sauter* ober Suterbadj im Stfafj gepr*
ten atfo im neunten Sappnbert offenbar jufammen unb blieben
eê audj biê in'ê fedjêjepte Sappnbert.

Steu finbet fictj ebenbort bie Stadjridjt : „Sm Sape 880
fei SBamebert mit Srübern nadj Seronia gefommen, unb
bort im Sape 896 geftorben." ©a nun beibe fiirdjen, Suterbadj
unb Seronia, unter bem Slbte oon Qouau ftanben, fo ift map*
djeittlidj, bafj biefer ebenfo je einen Sropft (Praepositus) an bie*

fen Drten ptte, roie ber Slbt oon SJturbadj in bem ©otteêpufe
Luceria ober Sucem, unb in biefer SSCbftdjt ben SBamebert auê bem

einen feiner filofter, nämlidj auê Suterbadj, tu ein anbereê ju Se*

ronia gefanbt pt. ©a aber ben Srroerbungen bie Sefipafjme jroar
batb, bie Sinridjtung langfamer unb fpäter folgte, fo liegt bie Ser*

mutpng nap, bafj per ber eigentlidje Slnfang einer priefterltdjen
©enoffenfdjaft liegen uub SBamebert ber erfte Sropft »on Seronia
fein fonnte.

©a bie Qeit, in roeldjer SBamebert nadj Seronia fam, mit
beseitigen, ba Stefiquiarien ale ^ßectoralien getragen rourben, fep
nap jufammen faßt, fo bürfte and) für bie Seftimmung beê

Siliere beê »orliegenben Stetiquienfäftdjene ein Stnpttepunft gefun*
ben fein, infoferne ein foldjer an ben Sîamen SBamebert ftdj an*

lept. ©iefer Stnpttepunft wirb aber nodj burdj ben Seifat*
P — P (Propositus) geftüp, weldjer ju einem nadj Seronia ge-

fanbten Sorftepr einer Senebictiner-Sorporation burdjauê pap.

') Grandidier histoire de l'église de Slrasb. vol. II. p. CLIII. Nro. 85.

£a»on fietit eitt SKuajug in Neugart I. p. 145. N. CLXXI.)

Sä«

Zunächst berichtet der I>ibor vils? Leronensis (bald nach dem

Anfange) durch Urk. v. 28. Heum. 1402: „daß längst (àuàum)
ein gegenseitiges brüderliches Verhältniß zwischen den Collegiatstif-
ten zu Aschaffenburg, Beronia, Rheinau oberhalb Straßburg,
und Luterbach (bei Murbach) bestanden habe, und erneuert worden

sei, zumal alle unter dem Schutze des nämlichen Beschützers,

des Himmelsfürsten und Erzengels Michael stünden." Ein Blick

in die Vorzeit dieser Kirchen stndet sodann:
Abt Beatus der Benedictiner zu Hohenau im Rheine verga-

bete seinem Gotteshause neben sieben Kirchen, worunter Luterbach,
auch eine achte zu „Beronia". Dieß geschah im zehnten Jahre
der Regierung des Königs und Kaisers Carl, am 21. Brachm. ')
Die Kirchen Beronia und Lauter- oder Luterbach im Elsaß gehörten

also im neunten Jahrhundert offenbar zusammen und blieben
es auch bis in's sechszehnte Jahrhundert.

Neu findet sich ebendort die Nachricht: „Jm Jahre 880
sei Warnebert mit Brüdern nach Beronia gekommen, und
dort im Jahre 896 gestorben." Da nun beide Kirchen, Luterbach
und Beronia, unter dem Abte von Hönau standen, so ist wahr-
cheinlich, daß dieser ebenso je einen Propst (propositus) an diesen

Orten hatte, wie der Abt von Murbach in dem Gotteshause
Euoeris oder Lucern, und in dieser Absicht den Warnebert aus dem

einen seiner Klöster, nämlich aus Luterbach, in ein anderes zu
Beronia gesandt hat Da aber den Erwerbungen die Besitznahme zwar
bald, die Einrichtung langsamer und später folgte, so liegt die

Vermuthung nahe, daß hier der eigentliche Anfang einer priesterlichen
Genossenschaft liegen und Warnebert der erste Propst von Beronia
sein könnte.

Da die Zeit, in welcher Warnebert nach Beronia kam, mit
derjenigen, da Reliquiarien als Pectoralien getragen wurden, sehr

nahe zusammen fällt, so dürfte auch für die Bestimmung des

Alters des vorliegenden Reliquienkästchens ein Anhaltspunkt gefunden

sein, insoferne ein solcher an den Namen Warnebert sich

anlehnt. Dieser Anhaltspunkt wird aber noch durch den Beisatz
p — (propositus) gestützt, melcher zu einem nach Beronia
gesandten Vorsteher einer Benedictiner-Corporation durchaus paßt.

') lîrsnàiàier Kistoirs ge l'église às 8lrssb. vol. II. p. O1III. IVro. 85.

Davon stcht ein Auszug in «euifsrt I. p. 145. «. O1XXI.)
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©o überrafdjenb ftdj nun audj bie Umftänbe fügen unb eben*

fo bie Qät übereinjuftimmen fdjeint, fo mufj bodj gerabe biefe Sep
tere jum genauem Serftänbnifj gebradjt werben.

©tdjern Sîadjridjten ju gotge ftarb ©raf Semprt ober Sero

»ott Senjburg, ber ©rünber ber Sottegiatfirdje ju SJiünfter im Sir*

gau, ber Sruber Spno'ê ober Spnratè (ber war ermorbet wor*
ben) am 19. SJtärj beê Sapeê 981. •). SBar nun Sropft SBar»

nebert im Sape 880 nadj Seronia gefommen, fo fonnte eine nacfj

biefem ©rafen Sero genannte ©tiftung nodj nidjt im Seben fein,
fonbern SBamebert roar lebiglidj Sropft einer fleinen Senebicttner*

gamilie ju Seronia, unb ber Stame ptte einen anbern Urfprung.
©enn, roenn bem ©rafen Sero aud) ein Sllter oon pnbert Salj*
ren beigelegt uub bie ©rünbung ber Soïïegiatfiràje (Ecclesiae

Canonicorum) in fein einunbjroanjigfteê Sebenêjap oerfep roirb fo

erptt mau bie Sapjaijl 902, roäpenb gemelbet roirb, Sropft
SBamebert fei im Sape 896, atfo fed)! Sape früpr, geftorben.

©egenüber ber angefüpteu Stadjridjt auè bem grofjem Qeit*
budje »on Sinfiebetn metbet baè alte (o. 1217) Direetorium Chori

»on Sero*3Jlünfter: 2).

„©raf Sero, ber ©rünber biefer fiirdje ftarb am 20 Stuguft"
(X fl Kal. Sept.), ope ein SaP anjugeben.

©iefe Slngabe roirb oom Slefrolog ber Senjburgifdjen Srtjpta auê
bem Sape 1316 beftätigt ober »ietmep erneuert.

©ie Serfdjiebenpit in biefen Sobeêangaben beroog fdjon ben

grünbfidjen ©ottfrieb oon SJJültnen 3), jroei ©rafen anjunebmen,
roeldje ben Sîamen »on „©rirnbern' fidj erroorben ptten, unb pr*
»orjupben, Sero II. fei ber ©tifter ber Collégial - fiirdje. Son
SJiülinen nimmt affo an, eê fei oor ber Soflegiatfirdje eine anbere

fepn ba geroefen.

Sèift nun genugfam befannt, bafj biê auf bie 3eit, roo burdj
©imonie unb Ueberfdjreitung ber Sptofigfeit bie 3ndjt beê Ste*

rue jerfief, aße ©eifttidje entroeber jum Drben beê piligen Se*

0 Annal, maj. EinsiedI. (@frb. I. 115.) SBgl. ©. 110 beim 3. 960.

(Hergott. II. 834.)
") ©ötbtin, brei StMbflät. SBunb ; ©. 36.

') «Sdjroeij. ©efctjidjtêforfcljer. IV. 3. SBgl. 3. SBolfierït, (Stnfüljr. b. Gtjrt-

fienttjuml. ©. 68.

ss?

So überraschend sich nun auch die Umstände fügen und ebenso

die Zeit übereinzustimmen fcheint, so muß doch gerade diese Letztere

zum genauern Verständniß gebracht werden.

Sichern Nachrichten zu Folge starb Graf Bernhart oder Bero

von Lenzburg, der Gründer der Collegiatkirche zu Münster im
Argau, der Bruder Chuno's oder Chunrats (der mar ermordet morden)

am 19 März des Jahres 981. «). War nun Propst
Warnebert im Jahre 880 nach Beronia gekommen, so konnte eine nach

diesem Grafen Bero genannte Stiftung noch nicht im Leben sein,

fondern Warnebert war lediglich Propst einer kleinen Benedictiner-

Familie zu Beronia, und der Name hatte einen andern Ursprung.
Denn, wenn dem Grafen Bero auch ein Alter von hundert Jahren

beigelegt und die Gründung der Collegiatkirche (Ecoiesisz Li>>

lwnioorum) in sein einundzwanzigstes Lebensjahr versetzt wird so

erhält man die Jahrzahl 902, während gemeldet wird, Propst
Warnebert sei'im Jahre 896, also sechs Jahre früher, gestorben.

Gegenüber der angeführten Nachricht aus dem größern
Zeitbuche von Einsiedeln meldet das alte (v. 1217) Dirsctorium LKori

von Bero-Münster: ^),

„Graf Bero, der Gründer dieser Kirche starb am 20 August"
(X II Ksi. 8spt.), ohne ein Jahr anzugeben.

Diese Angabe wird vom Nekrolog der Lenzburgischen Crypta aus
dem Jahre 1316 bestätigt oder vielmehr erneuert.

Die Verschiedenheit in diesen Todesangaben bewog schon den

gründlichen Gottfried von Mülinen ^), zwei Grafen anzunehmen,

welche den Namen von „Gründern' sich erworben hätten, und

hervorzuheben, Bero II. sei der Stifter der Lollggiut-Kirche. Von
Mülinen nimmt also an, es sei vor der Collegiatkirche eine andere

schon da gewesen.

Es ist nun genugsam bekannt, daß bis auf die Zeit, wo durch

Simonie und Ueberschreitung der Ehelosigkeit die Zucht des Clerus

zerfiel, alle Geistliche entweder zum Orden des heiligen Be-

') ännsl. msj. Liilsieàl. (Giro. I. 115.) Vgl. S. tt« beim I. 960.

(U«rK0lt. II. 834.)
-) Göldlin, drei Waldstät. Bund; S. 36.

°) Schweiz. Geschichtsforscher. IV. 3. Vgl. I. Bölsterli, Einfuhr.
^Christenthums. S, 63.



338

nebictuê ober jur oorgeblicfjen Sieget beè piligen Sluguftinuê ge*

prten b. fj. fogenannte „regulirte Sprprren" roaren.
SBenn nun ein Senebictiuer Sropft SBamebert mit Drbenê*

brübern in baè obere SBinontpI fam, fo mufjte für bie Slnfiebe*

tung ein nötpger Staum angeroiefen fein, unb eê läfjt fidj teidjt
benfen, bafj ein früprer ©raf Sero ober Semprt »on Senjburg
ein foldjeê SBibem gefdjenft pbe. ©abei ift ber Umftanb nidjt

ju überfepn, bafj bie ©öpe beê pit. Senebictê mit foldjer ©te*

tigfeit «poctjtpter jum Slufentplte fidj roäpten, bafj fie fogar
fprüdjroörtlidj rourbe. SBo aber bie fiirdje ©otteêpufer baute,

audj in abgelegenen ©egenben, ba lagerten fidj fofort SJÎenfcpn*

roopuugeit au ; bie Sebürfniffe beê ©otteêbtenfteê unb beê SJÎarf*

teê riefen fie prbei. «çiefj bie fiircp unb baè einfame ©otteêpuê
Beronis monasterium, fo entftanb um fie prum ber Drt Seronia.

©ie Sinroanbemng SBamebertê faßt inbeffen in jene traurige
3eit ber fepen fiarolinger, roo ©eroalt für Stedjt prrfdjte, unb
eine aflgemeine Stußöfung fittfidjer 3uftänbe mie ben Slemê im
Slßgemeinen, fo audj ben Drbett beè fjeiligen Senebictuê ergriff.
©ie Srüber ju Seronia bürften fcfjroertidj eine Stuênafjme gemalt
pben. 3roar nafjmen bie ©tjnoben ju SJiet* unb Sroêltj bei ©oif*
fonê im Sape 909 l) eine burdjgreifenbe Steformation beê SJîondjè*

febenê oor; aßein, eè tiegt in ben fdjroerfäßigen Serfepêmitteln
jener Qeit geroifj aßein fdjon ©runb genug, bafj bie ©urdjfüpung
nur fep fangfam »or fidj gepn fonnte, unb roop aud) nidjt über*

aß gelang.
SJÎit biefem Sorgänge faßt nun nod) ein anberer im cterifa*

ten Seben nidjt genug beadjteter Sorgang fo jiemlidj in eine gleicp
3eit jufammen, ttämtidj bie Sntftepng ber roelttidjen Spr*
fjerren (Canonici saeculares), im ©egenfap ju ben f. g. regutir*
ten beè piltgen Stugufttnuê. Se gab nämtidj (im Sape 873)
Srjbifdjof ©untpr (Guntherius) »on fiöln ben fämmtlidjen Sano*

nifern forooP an ber fiatpbrale alê an ben anbern fiircpn ber

©tabt bie Serorbnung, ficfj in ©omfapitet unb Soßegiatftifte auê*

jufcpiben, unb baê bamit oerbunbene fiirdpitoermögen ju tpifen.
©ie gotge roar, bafj beljufè ber Serroaltung, jebem Sanoiticuè

') §efele Concil. 4,547.

2«8

nedictus oder zur vorgeblichen Regel des heiligen Augustinus
gehörten d. h. sogenannte „regulirte Chorherren" waren.

Wenn nun ein Benedictiner Propst Warnebert mit Ordensbrüdern

in das obere Winonthal kam, so mußte für die Ansiedelung

ein nöthiger Raum angewiesen sein, und es läßt sich leicht

denken, daß ein ftüherer Graf Bero oder Bernhart von Lenzburg
ein solches Widem geschenkt habe. Dabei ist der Umstand nicht

zu übersehen, daß die Söhne des heil. Benedicts mit solcher

Stetigkeit Hochthäler zum Aufenthalte sich wählten, daß sie sogar

sprüchwörtlich wurde. Wo aber die Kirche Gotteshäuser baute,

auch in abgelegenen Gegenden, da lagerten sich sofort Menschen-

mohnungen an; die Bedürfnisse des Gottesdienstes und des Marktes

riefen sie herbei. Hieß die Kirche und das einsame Gotteshaus
Lsronis monsstorium, so entstand um sie herum der Ort Beronia.

Die Einwanderung Warneberts fällt indessen in jene traurige
Zeit der letzten Karolinger, wo Gewalt für Recht herrschte, und
eine allgemeine Auflösung sittlicher Zustände wie den Clerus im
Allgemeinen, so auch den Orden des heiligen Benedictus ergriff.
Die Brüder zu Beronia dürften schmerlich eine Ausnahme gemacht

haben. Zwar nahmen die Synoden zu Metz und Trosly bei Soissons

im Jahre 909 ') eine durchgreifende Reformation des Mönchslebens

vor; allein, es liegt in den schwerfälligen Verkehrsmitteln
jener Zeit gemiß allein schon Grund genug, daß die Durchführung
nur fehr langsam vor sich gehen konnte, und mohl auch nicht überall

gelang.

Mit diesem Vorgange fällt nun noch ein anderer im klerikalen

Leben nicht genug beachteter Vorgang so ziemlich in eine gleiche

Zeit zusammen, nämlich die Entstehung der weltlichen
Chorherren (Lsnonioi sszeulsres), im Gegensatze zu den s. g. regulir-
ten des heiligen Augustinus. Es gab nämlich (im Jahre 873)
Erzbischos Gunther (Luntberius) von Köln den sämmtlichen
Kanonikern sowohl an der Kathedrale als an den andern Kirchen der

Stadt die Verordnung, sich in Domkapitel und Collegiatstifte
auszuscheiden und das damit verbundene Kirchenvermögen zu theilen.
Die Folge war, daß behufs der Verwaltung, jedem Canonicus

') Hefele Concil. 4,S47,
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eine Songrua angeroiefen rourbe. ©er Srjbifcpf befanb ftdj ba*

male jroar im Sanue ber fiirdje ; aßein bie Serfügung bepuptete
fidj unb fanb Stufnafjme ¦), um fo mep, ha nunmep ber einjelne
SIerifer, nidjt mep gefcpp oom gemeinfamen fitofteroerbanbe,
ben Sinflüffen roeltlicpr ©rofjen jugangltcpr rourbe.

gür SJiünfter folgt nun junädjft fooiet, bafj biê jum Sape
873 per fein Soßegiatftift beftanb, ja, roop nocfj länger nidjt;
benn biê oon fiöfn auê bie neue Sinricpung fidj roeiter »erbrei*

tete, braudjte eê roop eine geraume 3eit. Snbeffen fapn bieder*
joge unb ©rafen balb bie Sortpite, roetdje, gegenüber ben filö*
ftem, in ben Soßegtatftiften tpen entgegenfamen. ©amm rourbe

ber, roenn aud) nur »orübergepube, nadjtpilige Stuf ber Sene*

bictiner baju benup, ©äfufarifationen ober Umgeftaftungen »or*

junefjmen, unb bie neuen Sinridjtungen fo reidj befdjenft. Sitter*

binge mufjten fo roidjtige Seränberuugen mit Sinroißigung ber

fiirdje oor fidj gepn, unb biefs gefcpp benn bie fiirdje gab audj
fpäter ipe Sergünftigungen in manigfadjer SBeife. Son ber neuen

Sinricpung in fiöfn (873) biê jur ©tjnobe in SJtefj (909) »ergin*

gen gerabe fecpunbbreifjig Sape- ©a nun baê jepte SaPpn*
bert ungeroöptidj japreidje ©tjnoben fafj, (eê roaren oon 901 —
981 berfelben 23! fo ift nidjt nur möglidj, fonbem fogar
roapfcpintldj, bafj auf irgenb einer foldjen Serfammlung bie Se*

nebictiuer Sropftei Seronia in eine Soßegiatftift umgeroanbeft
rourbe. Snbeffen bürfte bie ©tjnobe oon 3Jie| (909) befjroegenam
meiften baju beigetragen pben, roeit fie bie SBieberprfteßung eineê

gefunben clerifafen Sebenê ju iper Slufgabe genommen ptte.
©iefe Sorgänge fegen bie Sermutpng nap, bafj ©raf Sero

ober Sernprt »on Senjburg um bie erfte «cälfte beê jepten Sap-=

puberté bie Sottegiatfirdje ju Seronia geftiftet pbe. ©otcp
Stiftungen rourben aber geroöptid) im oorgerüdtem Sffter unb
unter bem Sinbrude roidjtiger Srlebniffe gemadjt. Stun roiffen

roir, bafj im Sape 960 Suno, ber Sruber Seroê, ermorbet

rourbe, unb nur jroei Sape fpäter Stmajo, ein napr Serroaub*

ter, »ießeidjt jüngerer Sruber, auf bem gefbjuge fionigê Dtto beè

-) «çefete Concil. ©. 492.

eine Congrua angewiesen wurde. Der Erzbischos befand sich

damals zwar im Banne der Kirche; allein die Verfügung behauptete
sich und fand Aufnahme '), um so mehr, da nunmehr der einzelne

Cleriker, nicht mehr geschützt vom gemeinsamen Klosterverbande,
den Einflüssen weltlicher Großen zugänglicher wurde.

Für Münster folgt nun zunächst soviel, daß bis zum Jahre
873 hier kein Collegiatstift bestand, ja, wohl noch länger nicht;
denn bis von Köln aus die neue Einrichtung sich weiter verbreitete,

brauchte es mohl eine geraume Zeit. Indessen sahen die Herzoge

und Grafen bald die Vortheile, welche, gegenüber den

Klöstern, in den Collegiatstiften ihnen entgegenkamen. Darum wurde
der, wenn auch nnr vorübergehende, nachtheilige Ruf der
Benedictiner dazu benutzt, Säkularisationen oder Umgestaltungen
vorzunehmen, und die neuen Einrichtungen so reich beschenkt. Allerdings

mußten so wichtige Veränderungen mit Einwilligung der

Kirche vor sich gehen, und dieß geschah; denn die Kirche gab auch

später ihre Vergünstigungen in manigfacher Weise. Von der neuen

Einrichtung in Köln (873) bis zur Synode in Metz (909) vergingen

gerade sechsunddreißig Jahre. Da nun das zehnte Jahrhundert

ungewöhnlich zahlreiche Synoden sah, (es waren von 901 —
981 derselben 23! so ist nicht nur möglich, sondern sogar

wahrscheinlich, daß auf irgend einer folchen Versammlung die
Benedictiner Propstei Beronia in eine Collegiatstift umgewandelt
wurde. Indessen dürfte die Synode von Metz (909) deßwegen am
meisten dazu beigetragen haben, weil sie die Wiederherstellung eines

gesunden klerikalen Lebens zu ihrer Aufgabe genommen hatte.

Diese Vorgänge legen die Vermuthung nahe, daß Graf Bero
oder Bernhart von Lenzburg um die erste Hälfte des zehnten

Jahrhunderts die Collegiatkirche zu Beronia gestiftet habe. Solche

Stiftungen wurden aber gewöhnlich im vorgerücktem Alter und
unter dem Eindrucke wichtiger Erlebnisse gemacht. Nun wissen

wir, daß im Jahre 960 Cuno, der Bruder Beros, ermordet

wurde, und nur zwei Jahre später Amazo, ein naher Verwandter,

vielleicht jüngerer Bruder, auf dem Feldzuge Königs Otto des

') Hesels conoil. S. 492.
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©ropn nadj Stalien im gornung fein Seben oertor. -). SBirb nun
baê Sebenêalter beê ©rafen Sero auf ftebenjig Sape beredjnet2),
fo toar er jufolge feineê Sobeêjapeê (981) tm Sape 911 gebo*

ren, in bemfelben, alê Subroig baê fitnb (am 20. Sradjm.) ben

©tamm ber beutfdjen fiarotiuger fdjfofj, nidjt mep alê acpjep
Sape ait. Se roar eine 3eit geroalttptiger Seroegung unter ben

beutfdjen ©tämmen; benn eê gab bamalê nodj fein oereiuteê ©eutfd)*
fanb, fonbern bie Saiern im Dften, unb bie Sotpinger im SBe*

ften, bie ©acfjfen im Sîorben, unb bie ©djroaben im ©üben biè

an bie Sttpen, mitten brin bie granfen, roaren unter ipen Qet*

jogen eben fo oiele ffeiue fiönigreicp, äptid) ben fieben Steigen
ber Sfngelfadjfen in Sritanttieit. 3). ©o fafj eè auè, ale bie Utt*

garn ipe Stngriffe madjten. Su biefer Qeit lebte Sero, ber©ttf*
ter oon Sero*3Jtünfter; er erlebte bie ©iege ber ©eutfdjen bei SJter*

feburg unb auf bem Sedjfelbe (955,10. Slug.); aber audj jene trau*
rige 3eit, afe baè Satrijiat ju Stom in bie ©teße ber Stadjfotger
Setri fidi einbrängen tooßte. Unter foldjen Sreigniffen modjte ber

©raf fein einunbfunfjigfteè Sebenèjap erreicht pben; aßein, eè

ift unbefannt, ob er oon ber ©trömung ber 3eit nictjt ergriffen
rourbe. ©odj rourben SJtänner foldjer ©eltung au bie «Qöfe ber

fiöuige gejogen unb in bie ©efapen ber 3ett pnein gefüpt, roie

biefj ja bem jungen Stmajo begegnet ift. ©apim auf ber einfa-
men Surg ber Sater erroacpe bann baê ©eroiffen, roie ein anbe*

ree ©fieb beêfelben ©efdjledjteê beroeiêt. „Son ungepurer ©ün=
bentaft niebergebrüdt" erftärt ©raf Utridj oott Senjburg (roap*
fdjeinlidj ber Seidje) an ben Sifdjof Stgmo »on ©itten, macp
er iljm eine fep bebeutenbe Sergabung. *)

©o füpen bemnadj bie 3ett unb ipe Serpttniffe ju ber

Stnnapte, ©raf Sero »on Senjburg pbe bie Soßegiat*fiirdje ju
Seromünfter im S°pe 962 ober nidjt tauge barnadj gegrünbet,
nadjbem bie ju Qohenau geprenbe Senebictiner Sropftei »om
SJÎutterftofter roar abgelöst unb in eine Soßegiatpropftei umgeroanbeft

roorben. ©apr ftammen benn audj bie beiben einjigen, nodj

') ®frb. I. 110. 391. — £er Sftinn. «Sbntg Otto I. würbe ant 2. fooxn.

962 in Sftom ptn Saifer gefrönt.

") 3*adj Sßfalm 89, 10.

3) ©adjfenfp'.egel III. 53, 1.

4) „Ingenti pecatonun mole depressus." (©ot. SJBbl. 1824 ©. 99.)
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Großen nach Italien im Hornung sein Leben verlor. Wird nun
das Lebensalter des Grafen Bero auf siebenzig Jahre berechnet 2),
so war er zufolge seines Todesjahres (98t) im Jahre 91t geboren,

in demselben, als Ludwig das Kind (am 20. Brachm.) den

Stamm der deutschen Karolinger schloß, nicht mehr als achtzehn

Jahre alt. Es war eine Zeit gemaltthätiger Bewegung unter den

deutschen Stämmen; denn es gab damals noch kein vereintes Deutschland,

sondern die Baiern im Osten, und die Lothringer im
Westen, die Sachsen im Norden, und die Schwaben im Süden bis
an die Alpen, mitten drin die Franken, waren unter ihren
Herzogen eben so viele kleine Königreiche, ähnlich den sieben Reichen
der Angelsachsen in Britannien. ^) So sah es aus, als die

Ungarn ihre Angriffe machten. Jn dieser Zeit lebte Bero, der Stifter

von Bero-Münster; er erlebte die Siege der Deutschen bei
Merseburg und auf dem Lechfelde (955,10. Aug.); aber auch jene traurige

Zeit, als das Patriziat zu Rom in die Stelle der Nachfolger
Petri sich eindrängen wollte. Unter solchen Ereignissen mochte der

Graf sein einundfünfzigstes Lebensjahr erreicht haben; allein, es

ift unbekannt, ob er von der Strömung der Zeit nicht ergriffen
wurde. Doch wurden Männer solcher Geltung an die Höfe der

Könige gezogen und in die Gefahren der Zeit hinein geführt, wie

dieß ja dem jungen Amazo begegnet ist. Daheim auf der einsamen

Burg der Väter erwachte dann das Gemissen, wie ein anderes

Glied desselben Geschlechtes beweist. „Von ungeheurer
Sündenlast niedergedrückt" erklärt Graf Ulrich von Lenzburg
(wahrscheinlich der Reiche) an den Bischof Agmo von Sitten, mache

er ihm eine fehr bedeutende Vergabung. ^)

So führen demnach die Zeit und ihre Verhältnisse zu der

Annahme, Graf Bero von Lenzburg habe die Collegiat-Kirche zu
Beromünster im Jahre 962 oder nicht lange darnach gegründet,
nachdem die zu Hohenau gehörende Benedictiner Propstei vom
Mutterkloster war abgelöst und in eine Collegiatvrovstei umgewandelt

worden. Daher stammen denn auch die beiden einzigen, noch

>) Gfrd. I. litt. 391. — Der Röm. König Otto I. wurde am 2. Horn.
962 in Rom zum Kaiser gekrönt.

2) Nach Psalm 89, Itt.
2) Sachsenspiegel III. 53, 1.

„la^enti peestorxm mole nepressus." (Sol. Wbl. 1824 S, 99.)
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beftepnben ©ignitäten, bie fdjon in ber Senebictiner-Sropftei »or*

pnben roaren, nämtictj Sropft uub Suftoê, inbem nur ber fio*

fterltdje Serbanb, uub audj biefer nur tpttroetfe mufjte aufgep*
ben, bagegen jebem Sanonifer eine Songrua angeroiefen roerben.

©ie. Setradjtttng aßer biefer 3ettumftänbe jeigt nun aber,

bafj SBamebert ber oortiegenben Snfdjrift nactj bem friiprn b. fj.

nodj bem Senebictinerftift Seronia muffe angeprt pben, unb jroar,
bafj er aud) ber erfte ber Sröpfte geroefen fei.

©amit aber tft bie Snfdjrift noctj nictjt oöttig erftärt, fonbern
eê ift ©pradje unb Sn^alt berfelben beê näprn juunterfucpn.

©efbe ift in barbarifctjem Sateiu abgefafjt uub mürbe gram*
matifcfj beridjtigt affo lauten:

WARNEBERTUS P P. FIERI JÜSSIT

AD CONSERVANDAS RELIQUIAS SCAË

MARIAE PETRI OPERAE TRIBÜÜNT
JPSIÜS PONTIFICIS. AMEN.

Sé fragt fidj: S" roeldjer Qeit rourbe fo gefprodjen uub
gefdjrieben

©ie einfadjfte Slntroort ift roop bie : „Su ber Qeit beê Ue=

„bergangè ber alt tateinifcpn in bie italienifdje ©pradje."

©iefer Uebergaug begann fdjon früp ; benn neben ber Lingua
urbana ber fein gebitbeten Stömer ging ftetê eine Lingua rustica

einpr, unb geroann, roie bie Lingua urbana abnatjm, immer mep
Soben. ©iefj jeigen fdjon bie Snfdjriften, bie man anno 70
nad) Spifto im oerfdjütteten Sontpeji gefunben pt. Sludj Stoffi gibt
in feiner Roma sotterranea merftoürbige Selege für barbarifcpê Sa*

tein auf Snfdjriften in bett fiatafomben.

©o pip eê auf ber XVII. Safet:

MAXEMA QUE Vf
XIT IN PACE A

NVOS TRfGfNTA.

Sgl. baju bie XIX. Safel.
Stäpree uub fep Semerfenêroertpê bringt Cesare Canlù in

©efcJjicljtófrb. Sb. XXIV. 16
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bestehenden Dignitäten, die schon in der Benedictiner-Propstei
vorhanden waren, nämlich Propst und Custos, indem nur der

klösterliche Verband, und auch dieser nur theilweise mußte aufgehoben,

dagegen jedem Canoniker eine Congrua angewiesen werden.

Die, Betrachtung aller dieser Zeitumstände zeigt nun aber,

daß Warnebert der vorliegenden Inschrift nach dem frühern d. h.

noch dem Benedictinerstift Beronia müsse angehört haben, und zwar,
daß er auch der erste der Pröpste gewesen sei.

Damit aber ist die Inschrift noch nicht völlig erklärt, fondern
es ist Sprache und Inhalt derselben des nähern zu untersuchen.

Selbe ist in barbarischem Latein abgefaßt und würde
grammatisch berichtigt also lauten:

Vv^MWIM7II8 l?IMI ZV88I7
ä0 MAWKVMDä« Ml,I<ZIM8 8L^
UMl^L riMl 0?M^ IlllLIIMI

ZP8IV8 ?MMI«8. ^UM.

Es frägt sich: Jn welcher Zeit wurde so gesprochen und
geschrieben

Die einfachste Antwort ist wohl die: „Jn der Zeit des Ue-

ftbergangs der alt lateinischen in die italienische Sprache."

Dieser Uebergang begann fchon frühe; denn neben der l^ingns
urbana der fein gebildeten Römer ging stets eine l^ingus rustics

einher, und gewann, wie die I^nZus urbsns abnahm, immer mehr
Boden. Dieß zeigen schon die Inschriften, die man snno 70
nach Christo im verschütteten Pompeji gefunden hat. Auch Rossi gibt
in seiner lloms sottsrrsnos merkwürdige Belege für barbarisches
Latein auf Inschriften in den Katakomben,

So heißt es auf der XVll. Tafel:

MXiZA^ (Zill? Vl
XII l« ^
5>V08 Miglia.

Vgl. dazu die XIX. Tafel.
Näheres und fehr Bemerkenswerthes bringt Lossro Lsntü in

Geschichtsftd. Bd. XXIV. 16
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feiner affgemeinen ©efdjidjte in ben Separamenti al libro XI.0 un*
ter bem Sitet: Primordii della lingua «Italiana. *).

Snt ©anjen ift aber befonberê nod) golgenbeê ju berüdftdjtigen.
Sllê bie beutfdjen SBauberftümme in Stalien einbradjen, rourbe

oom Solfe eine oon ber aïtlatetnifcpn fdjon fep roeit abroeicfjenbe

©pradje gefprocpn. ©ie Sudjbruderfunft roar nodj taufenb Sape
fang nidjt »orpnbeu unb eê fetjlte gänjtidj an grammatifdjen Un*

terridjtêmitteln; man ferale bie ©pradje burdj Umgang mit ©e*

bilbeten unb Ungebilbeten, pdjftenê roaren eê bie fitöfter, too

man fdjreiben ternte. Srft mit fiarl bem ©rofjen treten orbentti*

cp ©djuten in'ê Seben, aber fep oereinjeft uub oon fpätern uub

fümmerfidjem, ja befdjränftem Srfotge. ©iefj beroeifen nidjt nur
»iele Urfunben ber farotingifdjen Qeit2), fonbern audi 3eitbücpr.
(SJtan fep bei d^ex„ unb Siluratori), ©o gab eê, um nur ein

einjigeê Seifpief anjttfüpeu, „Versus de bella que fuit Tontaneto"

(841, 25. Sradjm.) bei Bouquet VII. 304 f. ©iefer traurige 3u-
ftanb ber fateinifdjen ©pradje bauerte roenigftenè nodj biê in'ê
jepte Sappnbert, in bie 3ett beê Sapfteê SopnneêX. (914—
928), in roeldjer ber 3eitbudjfdjreiber Senebictuê tebte, ber nidjt
beffer fdjrieb.3).

Sn biefer Qät aber erfofgte eine SBenbung jum Seffern: eê

traten auf gtoboarb »on Stpimê, Siutpranb oon Sremona, SBi*

bufinb »ou Sorroet, (an ber SBefer) bie ftaffifd) gebilbete Stoêroitfja

»on ©anberêpim int Sraunfdjroeigifdjen u. a., bie nidjt nur gra*
matifd) ridjtig fepieben, fonbern ipe ©arfteffuugen in einer er*

träglicpn ©pradje entgegenbringen.

«çietnit ift für bie 3eit, in roeldje unfere oorliegenbe Snfdjrift
faßen fann, eine neue ©ränje gefunben, nämtidj neben ber ds~ex*

fon unb Qät beè Sropfteê SBamebert biejenige ber ©pracpntnm
detuug. ©ie Snfdjrift ift iper ©pradje ju gotge fpäteftene in
baê Snbe beè jepten Sappnbertê ju oerlegen.

Serbinbet matt bamit bie Qät, ba SBamebert berUeberfiefe*

rung getnäfj ju Beronia lebte (880 — 896), fo liegt in ber Sn*
fdjrift uidit nur ber Sprafter iper Qät, fonbern audj ein 3eug=

') ©ütige ÏÏJïitttjeil. Bon ©r. «codjtt>. foxn. Sßfarrer «Reitüjart in Bûridj-
») Neugart, II. 153-154.
3) Pertz Mon. V.
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seiner allgemeinen Geschichte in den 8eKisrsmsnii «I libro XI,« unter

dem Titel: ?rimorclii clells lingua Ztslisns. ^).

Im Ganzen ist aber besonders noch Folgendes zu berücksichtigen.

Als die deutschen Wanderftämme in Italien einbrachen, wurde

vom Volke eine von der altlateinischen schon sehr weit abweichende

Sprache gesprochen. Die Buchdruckerkunst war noch tausend Jahre
lang nicht vorhanden und es fehlte gänzlich an grammatischen
Unterrichtsmitteln; man lernte die Sprache durch Umgang mit
Gebildeten und Ungebildeten, höchstens waren es die Klöster, mo

man schreiben lernte. Erst mit Karl dem Großen treten ordentliche

Schulen in's Leben, aber sehr vereinzelt und von spätem und

kümmerlichem, ja beschränktem Erfolge. Dieß beweisen nicht nur
viele Urkunden der karolingischen Zeit ^), sondern auch Zeitbücher.

(Man sehe bei Pertz und Muratori). So gab es, um nur ein

einziges Beispiel anzuführen, „Versus ge bells que luit lontsnsto"
(841, 25. Brachm.) bei öoucmst VII. 304 f. Dieser traurige
Zustand der lateinischen Sprache dauerte wenigstens noch bis in's
zehnte Jahrhundert, in die Zeit des Papstes Johannes X, (914—
928), in melcher der Zeitbuchschreiber Benedictus lebte, der nicht
besser schrieb. ^).

In dieser Zeit aber erfolgte eine Wendung zum Bessern: es

traten auf Flodoard von Rheims, Liutprand von Cremona, Wi-
dukind von Corwei, (an der Weser) die klassisch gebildete Roswitha
von Gandersheim im Braunschweigischen u. a,, die nicht nur gra-
matisch richtig schrieben, sondern ihre Darstellungen in einer

erträglichen Sprache entgegenbringen,

Hiemit ist für die Zeit, in welche unsere vorliegende Inschrift
fallen kann, eine neue Gränze gefunden, nämlich neben der Perfon

und Zeit des Propstes Warnebert diejenige der Sprachentwickelung,

Die Inschrift ist ihrer Sprache zu Folge spätestens in
das Ende des zehnten Jahrhunderts zu verlegen.

Verbindet man damit die Zeit, da Warnebert der Ueberlieferung

gemäß zu Leronis lebte (880 — 896), so liegt in der

Inschrift nickt nur der Charakter ihrer Zeit, sondern auch ein Zeug-

>) Gütige Mittheil, von Sr. Hochw. Hrn. Pfarrer Reinhart in Zürich,

') «euKsrt, II. 153-151.
s) ?erlz Non. V.
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nifj, bafj bie Sebenêjeit beê Sropfteê SBamebert bie eben ange*

gebene fein muffe.

Um enblidj jum Serftänbnifj ber Snfdjrift Slnpltêpunfte auê*

jumittetn, ift uötpg, oorerft biefelbe nadj ipen beiben ©äpn ju
trennen, ©er erfte nun pip:

Warnebertus fieri iussit ad conservandas reliquias sancte Marie.

Stßerbinge finb Steliquien ber pii. SJtaria etroaê auffaßenb;
aßein, eê ift bei biefem Sluêbrude gtoeierlei ju beacfjten. 3nnäd)ft

pt ber Segriff oon Steliquien eine roeitere uub engere Sebeutung.

Sut roeitern ©inne roerben nicp nur bie Spile eineê f. g. pili*
gen Seibeê, fonbern audj Spile ber Sefteibung, ©eratp uub roaê

mit einem ^eiligen in Serüpung fam, barunter oerftanben. ©ot*
d)e Steliquien SJtarienê roerben nun aber roirflidj erroäpt. Stlê

Sifdjof Stbalbero oon Safet am 11. SBeinm. 1019 baê roieber pr*
gefteßte SJiünfter bafelbft in Slnroefenpit beê fiaiferê «geinridj II.
roeipe, fo legte biefer Steliquien oom „rounberbaren Stute beê

Qettn, »om pif. Hreuje, »om ©eroanbe ber pif. SJiaria,
»om ©rabe beê Qettn" uttb oiele anbere in ben Qodjdltat nieber. -).

©ofdje Steliquien roaren eê, ju beren Slufberoapung ber Sropft
SBamebert baê Septtnifj madjen Hefa- ©ie Snfdjrift bejeidjnet

atfo genau bie Seftimmung beê Êaftdjenè alê eineê Steliquiarê.
©er jroeite Spit ber Snfdjrift:
Petri opere tribuunt ipsius Pontificis bietet mep ©djtoierig*

feiten bar.
Se fömmt junädjft roenig barauf an, ob man tribuunt ober

tribuant fefe: jeneê fagt: „mau fdjreibt ju," — biefeè: „man
fdjreibe ju." SBapfdjeinlidjer ift aber baê Srftere, roeil bie bar*

barifcp ©pradje bie gormen ber erften Sonjugatitm beoorjugte.
©cpn roicpiger ift, bafj in ber abgefürjteu gorm Ope ber ©alio
opere b. I). operae liegen mufj.

©emnadj brängt fid) bie fèauptfdjroterigfett auf ben Sîamen

„Petri" jufammen. SBer mar biefer Petrus ©aê Seigefügte
„ipsius Pontificis" bejeidjnet ip atê „Sifdjof" (Sinterim'ê ©enf*
roürbigfeiten I. 2, 149. gretb. Hircpnlej:. II. 15.) ©a nun Sropft
SBamebert baê Septtnifj macpn liefe (fieri iussit), uub ber Son*
ttfer. Setruê babei tptig mar (operae), fo mufj er ein Beitgenoff

') Scriptt. minor, rer. Basil, p. 321.
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niß, daß die Lebenszeit des Propstes Warnebert die eben

angegebene sein müsse.

Um endlich zum Verständniß der Inschrift Anhaltspunkte aus-

zumitteln, ist nöthig, vorerst dieselbe nach ihren beiden Sätzen zu

trennen. Der erste nun heißt:
Vssrnebertus fieri iussit «ci oonssrvsnckss rsiiquiss ssnots Nsrie.

Allerdings sind Reliquien der heil. Maria etwas auffallend;
allein, es ist bei diesem Ausdrucke Zweierlei zu beachten. Zunächst

hat der Begriff von Reliquien eine weitere und engere Bedeutung.

Jm weitern Sinne werden nicht nur die Theile eines s. g. heiligen

Leibes, sondern auch Theile der Bekleidung, Geräthe und was
mit einem Heiligen in Berührung kam, darunter verstanden. Solche

Reliquien Mariens werden nun aber wirklich erwähnt. Als
Bischof Adalbero von Basel am 11. Weinm. 1019 das wieder

hergestellte Münster daselbst in Anwesenheit des Kaisers Heinrich II.
weihte, so legte dieser Reliquien vom „wunderbaren Blute des

Herrn, vom heil. Kreuze, vom Gewände der heil. Maria,
vom Grabe des Herrn" und viele andere in den Hochaltar nieder,

Solche Reliquien waren es, zu deren Aufbewahrung der Propst
Warnebert das Behältniß machen ließ. Die Inschrift bezeichnet

also genau die Bestimmung des Kästchens als eines Reliquiars.
Der zweite Theil der Inschrift:
Petri opere tribuunt ipsius pontitiois bietet mehr Schwierigkeiten

dar.
Es kömmt zunächst wenig darauf an, ob man tribuunt oder

tribusnt lese: jenes sagt: „man schreibt zu," — dieses: „man
schreibe zu." Wahrscheinlicher ist aber das Erstere, weil die

barbarische Sprache die Formen der ersten Conjugation bevorzugte.
Schon wichtiger ist, daß in der abgekürzten Form Ops der Dativ
opere d. h. «psrsz liegen muß.

Demnach drängt sich die Hauptschwierigkeit auf den Namen

„pstri" zusammen. Wer war dieser Petrus? Das Beigefügte
„ipsius pontitiois" bezeichnet ihn als „Bischof" (Binterim's
Denkwürdigkeiten I. S, 149. Freib. Kirchenlex, II. 15.) Da nun Propst
Warnebert das Behältniß machen ließ (tisri iussit), und der Pon-
tifex Petrus dabei thätig war (aperse), so muß er ein Aeitgenoss

') Scripts, minor, rer. Lssii. p 321.
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oon SBamebert geroefen fein, unb am Sube beê neunten, fpäteftene

am Slnfänge beê jetjttten Sappnbertê gelebt pben. Sîun
finben fidj aber nur äufjerft roenige Sifdjöfe mit bem Sîamen Se=

true, jumat in ber angefüpteu 3eit, unb jroar Siner oon Srieft
um'ê Sap 990, unb jroei »on bem une »iel näpr tiegenben So*

mo, nämlidj Setruê II. im Sape 918,-unb Setole III. im Sape
995 ober 998. ©a aber SBamebert im Sape 896 ftarb, fo ift
»on ben genannten tjier einjig Setruê II. »on Somo gebenfbar.

3iep man nun iu [Setradjtung, bafj bie Sbxnft in Stafien
audj im SJtittefalter nie ganj aufprte, fonbern eifrig gepflegt tour*
be, unb bafj jeneê merfroürbige Satein eben bort afe ein Ueber*

gang beê Slltfateinifctjen in baê Statienifdje ftdj aueprägte, fo roirb
roenigftenè anueljmbar, eê bürfte jener Sifdjof Setruê II. oon So*

mo mit bem Seinamen Graco ber SJtann geroefen fein, ber bem

Sropft SBamebert baê Stefiquiar »ermittelte.

Su roeldjem Serpltniffe ftep aber enblidj nodj baê SBort

operae ju Petrus Pontifex?

©arüber tap 3weiertei fictj beuten.

„Sinmat fann man ben btofj aßgemeinen Segriff: „SenuV

png", „Seforgung" in Stnfdjlag bringen, ©obann roeifj Seber,
ber baè SJtittefalter and) nut einigermafjen fennt, bafj bamatê

and) bie «Sunft unter ber Seitung unb Sfteg6 ber ©eiftlidjen ftanb.
Sîictjt nur gab eê unter ipen SJtaler uub Silbpuer, fie roaren

audj ©lodengiefjer, Slrcpteften unb Setreiber anberer Äunftjroeige.

Qat bodj ber pilige Spmaê oon Slquin über Surgenbau gefcpie*

ben, unb nodj am Snbe beè SJtittefalterè ber Sprprr oon Sau*

fen ju Seromünfter bie Sudjbruderfunft gepflegt.
©o bürfte gegen bie Sinnafjme fidj roenig einroenben taffen,

bafj Sifdjof Setruê H. oon Somo eè mar, unter beffen fadjfunbt*

ger unb perfönlidjer Seitung baè oorliegenbe Steliquiarium oerfer=

tiget rourbe.

Sé toar bamalê eine 3eit, in ber bie Sirdje oietfadjen Se*

roegungen auègefep roar, roie burd) bie ©ottfdjaffifdjen SBirren,
unb pufige Soncilien oeranftaltete («§efele, S. ©., fV.). ©aburdj
fam bie ppre ©eiftlidjfeit in ftärfern Serfep unb ju gegenfei*

tiger Sefanntfdjaft. ©iefeê modjte aud) baè Serpttnifj groifdjen

bem Sifdjof Setruè II. »on Somo unb bem Sropfte SBamebert ge*

roefen feien,
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von Warnebert gewesen sein, und am Ende des neunten, spätestens

am Anfange des zehnten Jahrhunderts gelebt haben. Nun
finden sich aber nur äußerst wenige Bischöfe mit dem Namen
Petrus, zumal in der angeführten Zeit, und zwar Einer von Trieft
um's Jahr 990, und zwei von dem uns viel näher liegenden
Como, nämlich Petrus II. im Jahre 918,-und Petrus III. im Jahre
995 oder 998. Da aber Warnebert im Jahre 896 starb, so ist
von den genannten hier einzig Petrus II. von Como gedenkbar.

Zieht man nun in Metrachtung, daß die Kunst in Italien
auch im Mittelalter nie ganz aufhörte, sondern eifrig gepflegt wurde,

und daß jenes merkwürdige Latein eben dort als ein Uebergang

des Altlateinischen in das Italienische sich ausprägte, so wird
wenigstens annehmbar, es dürfte jener Bischof Petrus II. von Como

mit dem Beinamen örszc-o der Mann gewesen sein, der dem

Propst Warnebert das Reliquiar vermittelte.

Jn welchem Verhältnisse steht aber endlich noch das Wort
opersz zu Östrus ?ontitsx?

Darüber laßt Zweierlei sich denken.

„Einmal kann man den bloß allgemeinen Begriff: „Bemühung",

„Besorgung" in Anschlag bringen. Sodann weiß Jeder,
der das Mittelalter auch nur einigermaßen kennt, daß damals
auch die Kunst unter der Leitung und Pflege der Geistlichen stand.

Nicht nur gab es unter ihnen Maler und Bildhauer, sie waren
auch Glockengießer, Architekten und Betreiber anderer Kunstzweige.

Hat doch der heilige Thomas von Aquin über Burgenbau geschrieben,

und noch am Ende des Mittelalters der Chorherr von Laufen

zu Beromünster die Buchdruckerkunst gepflegt.
So dürfte gegen die Annahme sich wenig einwenden lassen,

daß Bischof Petrus Ii. von Como es war, unter dessen sachkundiger

und persönlicher Leitung das vorliegende Reliquiarium verfertiget

wurde.
Es war damals eine Zeit, in der die Kirche vielfachen

Bewegungen ausgesetzt mar, wie durch die Gottschalkischen Wirren,
und häusige Concilien veranstaltete (Hesels, C- G., IV.). Dadurch
kam die höhere Geistlichkeit in stärkern Verkehr und zu gegenseitiger

Bekanntschaft. Dieses mochte auch das Verhältniß zwischen

dem Bischof Petrus II. von Como und dem Propste Warnebert
gewesen seien.
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Snbfidj ift ber Sprafter ber Snfdjrift in ben gormen ber

Sudjftaben »on SSidjtigfeit unb trägt baê ©epräge ppn Sifter*

tpmê, roie biefj bie Slbbitbung in ber artiftifdjen Söeilage Saf. II.
Sîro. 8. beutetet.

©o tft biefeê Stetiquiar ein eproürbigee ©enfmal alter 3eit
unb eine 3ierbe ber Sufterei an bem alten ©tifte Seromünfter.

°***o

S4S

Endlich ist der Charakter der Inschrift in den Formen der

Buchstaben von Wichtigkeit und trägt das Gepräge hohen
Alterthums, wie dieß die Abbildung in der artistischen Beilage Taf. II.
Nro. 8. beweist.

So ist dieses Reliquiar ein ehrwürdiges Denkmal alter Zeit
und eine Zierde der Custerei an dem alten Stifte Beromünster.
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